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und Vaterland .
„In dieser trüben Gegenwart, in der unser

armes Volk so schwer wie nie sich unter
äußerem Druck an der Entfaltung seiner
freien Kräfte gehindert sieht, ist es nötig,
aus der Verwurzelung mit der Heimat, aus
der Erkenntnis ihrer Kräfte und deren Zu¬
samengehörigkeit mit dem großen Vater¬
land das Vertrauen auf die Zukunft zu
schöpfen, das müden und lähmenden Pes¬
simismus bannt und uns stärkt für den har¬
ten Weg, den wir noch zu gehen haben wer¬
den. Das tut uns besonders not in dieser
schicksalsschweren Zeit, das Bewußtsein, daß
sich auf dem Boden der Heimatliebe alle
Glieder und alle Schichten unseres Volkes
einz wissen in der Pflichttreue zur ganzen
deutschen Nation . Unzertrennbar verbindet
ein hartes Band des Schicksals Heimat und
Vaterland, und unlösbar sollen auch die
Bande sein, die jeden Deutschen mit beiden
verbinden “.

Reichspräsident Ebert
bei der Eröffnung der Niederdeutschen

Woche in Bremen am 3. Sept. 1922,

Alte heimische Volksgebräuche
und ihre Zusammenhänge mit
der germanischen Muthologie .

Von Reklor H. Wiggermann .
(Schluß).

Während sich so das liebliche Rankenwerk
alter Bräuche mit seinen mythologischen Ge¬
heimnissen um die einzelnen Jahreszeiten
windet, sind andererseits die wichtigsten
Abschnitte des menschlichen Le¬
deus von jenem alten Zauber umwoben .
Da sei zunächst eines fröhlichen Festes, der
Hochzeit, gedacht! Sie wurde in unserer
Heimat meistens sehr ausgiebig gefeiert und
umschloß eigentlich einen Kranz von Festen.
Als erstes spielt dabet das „Friggerfangen“
eine wichtige Rolle . Auf diesem mußte der

Bräutigam seine Braut von ihren Eltern
und sonstigen Verwandten loskaufen, indem
er diese mit Essen und Getränken bewirtete.
Diese Sitte erinnert uns deutlich an den
Brautkauf der alten Deutschen und die bei
Ihnen üblichen Rechtsbegriffe , wonach das
junge Mädchen gegen Erlegung eines Kauf¬
preises absolutes Eigentum des Mannes
wurde . Die verschiedenen Bräuche, die das
Hochzeitsfest selbst begleiten, haben durchweg
symbolischen Charakter . Sie sollen das
Brautpaar vor Nachstellungen böser Geister
schützen , sollen Fruchtbarkeit und Segen in
die neue Ehe bringen oder auf Trennung
der Braut von ihrer Familie und der Jung¬
mädchenzett hindenten. Das Einholen der
Braut geschah durch Reiter; bis zu fünfzig
sollen es gewesen sein, wie mir von einer
Hochzett in Oberce“ av berichtet wurde. Dag
mag uns wohl al. Triumphzug erscheinen;
eigentlich aber halten die Reiter die Auf¬
gabe, den Brautwagen zu umschwärmen und
die Dämonen zu verscheuchen. Demselben
Zweck soll auch das Anhalten des Wagens
durch ein quer über die Straße gespanntes
Seil dienen; an ihm sollen die etwa mit¬
fahrenden bösen Geister wie vor einem ma¬
gischen Kreis umkehren. Ferner gebören
hierhin das Zerschlagen von Scherben,
Schießen u. a. m. Auf den Brautwagen war
ein Reiserbesen gesteckt, woran ein lebendt¬

ger Hahn gebunden war, zwei deutliche Sym¬
bole auf die schönsten Tugenden einer zu¬
künftigen Hausfrau, auf Fleiß und Frühauf¬
stehen. Der Hahn soll aber auch Glück brin¬

gen, wie das aus einem anderwärts ge¬
bräuchlichen Neujahrs =Orakelspruch hervor¬
geht, bei dem man den Hühnerstall durch
Beklopfen befragt: „Gackert der Hahn, so
krieg ich en Mann, gackert die Henn' , so krieg
ich noch kenn" (keinen). In Castrop legte
man großen Wert darauf , daß der Braut¬
wagen im ersten Anlauf auf die Dele kam;
blied er etwa an der Schwelle hängen, so
hatten ihn die Dämonen festgehalten, und der
Bräutigam mußte ein neues Opfer, in Ge¬
stalt von Bier und Branntwein, bringen
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Herrschte am Hochzeitstag schlechtes Wetter ,
so hatte die Braut die Katzen schlecht gefüt¬
tert. Dadurch hatte sie den Zorn der Göttin

Freia, der Beschützerin der Ehe, der die
Katzen heilig waren, aufs heftigste erregt .
Die Göttin rächte sich für diese Vernachichi¬
sigung durch schlechtes Wetter. Dem Bräu¬
tigam tat man die meiste Ehre an, wenn mon
den Speisen tapfer zusprach; denn reichliches
Essen verbürgt Segen. (Glaube an Analogie=
zauber!). Damit auch der Vegetationsgeist
nicht fehle , erschien plötzlich und vorher un¬
gesehen in der Tafelrunde eine Puppe, die
nach langem Herumreichen in den Armen der
jungen Frau landete. Auf der „Hill“ saßen

die Musikanten . Besonders bemerkenswerte
Tänze waren der „Siebensprung" und der
„Milewaih“ (Welewaih?). Bei diesen machte
nach Berichten alter, eingesessener Leute , die
ihn noch eben gekannt haben, die Tanzenden
drohende Bewegungen gegeneinander , gin¬
gen aufeinander zu, entfernten sich wieder
usw. Ob wohl in diesen Bewegungen auch
die Idee des Teufelaustreibens lag? Um
12 Uhr wurde die junge Frau aus der Ge¬
meinschaft der Unverheirateten herausge¬
tanzt. Der Schleier wurde zerrissen, und um
seine Fetzen rissen sich die Brautjungfern, um
das Glück zu erhaschen. Nun bekam die junge
Frau eine Nachtmütze oder ein Häubchen .
Nachdem auch ihre Schuhe versteigert waren,
erhielt sie als Ersatz Holzschuhe. In dieser
Aufmachung mit der Puppe im Arm, führe¬
sie den letzten Hochzeitstanz auf.

Und nun, als Gegenstück zu diesen heite¬
ren Hochzeitsbräuchen, ein ernstes Bild:
Der Tod. Die verschiedenen Formen des
Aberglaubens , die dieses wichtige Ereignis
begleiten, erklären sich zum größten Teile
aus dem altheidnischen Glauben an die
Seelenwanderung . „Was ist das Leben, das
nur eine zu kurze Zeit im Menschen ist? „Das
ist die große Frage, die sich schon früh der
Menschheit aufdrängte und die niemals eine
erschöpfende Antwort finden wird. Aber daß
hier ein gewaltsames Scheiden , ein Sichlos¬
reißen einer geistigen Substanz von etwas
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Bemsttäüter . Bettchrit bei Vereint beimabllese für Sotrmn unt üimgeeert.

vor sich ging, das kam schon Kindesleiche im Sarg, der man Puppen und
unsern Altvordern früh zum Bewußtsein, andere Spielsachen beigelegt hatte. Wennebenso die Ueberzeugung, daß das Geistige auch hier Pietät gegen den Toten die Trieb¬im Menschen , die Seele, nicht sterben kann. seder war, so ist doch dieser Brauch jedenfallsSie tritt eine Wanderung an, entweder inTiere oder sogar in leblose Gegenstände. Ja,
sie kann schon vor der ewigen Trennung
auf kurze Zeit den Leib verlassen und dann
den Tod prophezeien. Sie fährt in die Bett¬
stelle oder den Tisch, an dem die Angehöri¬
gen sitzen und gibt Zeichen durch Klopfen;

(Totenuhr!) sie nimmt Tiergestalt an: Sie
läßt den Maulwurf im Stall werfen oder
die Hunde heulen. Wenn das Pferd die

Mähne sträubt und ängstlich tut, sieht es
einen Leichenzug. Ein Licht oder eine Kerze,
die plötzlich erlöschen , künden einen Todes¬
fall an, wie wir andererseits einem Kinde
eine lange Reihe von Jahren zu sichern hof¬
sen, wenn wir ihm um seinen Geburtstags¬

kuchen eine Anzahl von breunenden Kerzen

der angedeuteten Anschauung entsprungen.
Sobald der Tod eintritt, wird die Uhr still¬
gesetzt, damtt die scheidende Seele nicht ge¬
stört wird; vielfach werden die Fenster ge¬
öffnet, um ihr das Entschwinden zu erleich¬
tern. Handelt es sich um den Hofbesitzer, so
treibt man das Vieh an die Krippen; es soll
der Seele des Abgeschiedenen noch seinen
letzten Gruß senden. Es muß hier indes be¬
merkt werden, daß der Totenkult wie so
manche andere Site durch das Christentum in
mildere Formen geleitet worden ist. Nicht
immer erscheint die Seele als böser Dämon,
den man nach Möglichkeit abwehren muß;
sie siftet auch Gutes, indem sie Krankheiten
vertreibt . Einem Mädchen an der Karl¬
straße, das an einem bösartigen Kopfaus¬

Es liegt auf der Hand , daß viele der vor¬
stehend behandelten alten Sitten und Ge¬
bräuche in ganz Westfalen und darüber hin¬
aus, vielleicht über den größten Teil des
niederdeutschen Sprachgebietes hinweg , Hei¬
matrecht haben. Aber die Eigenart des Bo¬
dens und seiner Bewohner gibt ihnen doch
für jedes kleinere abgeschlossene Gebiet eine
besondere Note. Gerade dieses Besondere ist
das Wertvollste an ihnen , weil der Bewohner
darin sein Ich, seine ganze Anschauungs= und
Denkweise , seine Gefühlswelt und zum Teil
auch sein religiöses Empfinden wiedergespie¬
gelt findet. Es wäre eine schöne Aufgabe ,
die schönsten und dankbarsten dieser volks¬
kundlichen Momente gelegentlich zu kleineren
Kulturbildern — man denke an eine alte
westfälische Bauernhochzeit! — zu vereinigen
und darzustellen .

verlöschendes Kerzen = und schlag lit, strich man mit der Hand der ebenLebenslicht tunig zusammenhängen, dat gestorbenen Mutter über das He
in seiner Ballade: „Hussitengrab“ Stund ar war es geheilt Besonders

bei
treflich zum Ausdruck gebracht : Sohald die geyrnt. Hesouvers bei dereFfeich gem Auborac gebrachr. Sooalo Vie

Feinde in Callenbergs Weiher ein gransiges
Ende gefunden haben , erlöschen die im Chore
der Kirche brennenden Kerzen . Die Seele
weilt selbst in den Blumen auf dem Grade.
Darum sollen Kinder solche Blumen nicht
pflücken , weil ihnen sonst der Tote nachts

Totenwache und der Leichenfeier fließen beide
Anschauungen, nach der die #####e bald Scha¬
den, bald Gutes stiftet, tneinander über. Die
germanische Vorzeit kannte nur jene böse
Seite der abgeschiedenen Seele. Das Heiden¬
tum hat lange Zeit hindurch ein mit Runen¬
zauber verbundenes Totenlied, das den Geist

als Spuk erscheint . Der Glaube, daß die des Gestorbenen an der RücSeele in den Blumen und Pflanzen, die aufssolte hrt , obwobl die Kirche diesen Aber¬
dem Grabe wachsen, wellen kann, findet glauben start befsmnfte Ea heißt es ir eine¬wrliche Schalung in iuen ulen mrsth guanen u.

durie er brth 6 u dur ,
lischen Volkslied, sowie in Tristan und deschtfrage bei Burchard von Worms: „Dast
Isolde, Dort heißt es: du an den Leichenwachen teilgenommen, wo

die Leiber der Christen nach beidnischer WeiseIn der Martenkirche benusdher B. Ig mndige deect der vetints uum wrtinnuaget Gesene im Marienchor: dewacht werden ?“ Andererseits aber wollte
(Aus ihrem Grad ein Rotrofeletn # . man durch die Totenmache verbindern, daß

aus seinem ein Weisdorn hervor, rudt böse Dämonen oder Teusel die Gele bes
die

verzweigten sch, würen Gestorbenen holen konnten . Bei dem Leichen¬
Dir, garite ez, brozer , tect w # — schmaus wiederum möchle man die Selen n.
Das jeder gleich erkennen kumntz, zwet Die, gegen haben , wesbalb man in einigen Gegen¬

bende ruhten allda“. (freihält. Die Feier wird eben der Seele zuWie hier die Seelen der Liebenden selbst Ehren gegeben, gleichsam zu ihrer Belusti¬
flanzen zueinanderstreben , so er =gung; sie hat es gern, wenn die Teilnehmer(zählt das Epos auch von Tristan und Isolde, lustig sind. Dieser Gedanke liegt auch wohl

die König Marke absichtlich in zwei Särgen der wenig schönen, aber nichtsdestoweniger
ten läßt: häufig in die Tat umgesetzten Redewendung„Doch eine Rose, einen Reben,
Sah man sich aus den Gräbern heben
Und tuniglich verschlingen“.

„das Fell vertrinken" zu grunde. Das Wie¬
dererscheinen kann nicht nur ein Unglück für
die Ueberlebenden, sondern auch ein Strafe

(Siehe auch „Wilhelm Tell“, III, 3: Vater, für den Gestorbenen selbst sein. Selbstmör¬in’s wahr , daß auf dem Berge dort die der haben im Grabe keine Ruhe; Meineidige,Bäume bluten, wenn man einen Streich da¬
rauf führte mit der Axt?“). Wenn der Natur¬

Grenzsteinverrücker , Geizige, Wucherer und
solche, die mit einer nicht gesühnten Schuld

mensch die Fruchtbarkeit des Todeskampfes gestorben sind, müssen als Spukgeister er¬
. . so

mußte sich ihm die Anschauung auf= scheinen. In Holthausen wurde ein Bauer,
#rungen, daß die Seele nur widerwillig den dessen Bruder gestorben war, allabendlich da¬
Leib verlasse; feindlich mußte die Stimmung durch erschreckt, daß seine Hunde heftig an¬
sein, in der sie vom Körper geschieden war. schlugen, als ob sie jemand den Zugang zum
Daher suchte sie auch den Lebenden zu Hofe verwehren wollten. Endlich fragte er
schaden . Fühlt sich eine Leiche weich an, — mit lauter Stimme, wer Einlaß begehre . Da
so heißt es bei uns — dann folgt bald ein hörte er die Stimme seines gestorbenen Bru¬

in der Familie ; denn das ders, er möge doch, um der abgeschiedenen
weiche Fleisch ist ein Beweis dafür, daß die Seele endlich Ruhe zu verschaffen, eine alte

#eete noch immer nicht ganz geschieden ist, Schuld begleichen , die der Tote durch betrüge¬ssondern zeitweilig in ihre irdische Hülle oder
deren Umgebung zurückkehrt , um einen An¬
verwandten mitzunehmen . Aus der Angst
vor der Nache der Seele entstand der Glaube

risches Kartenspiel gemacht habe. Diese Er¬
zählung enthält ein zweifaches Moment, ein¬
mal den Glauben an Seelenabwehr , zum an¬
dern die Anschauung, daß ungesühnte Schuld

an die Möglichkeit der Seelenabwehr. Was die Ruhe im Grabe stört. Der Totenkult
den Verstorbenen lieb und teuer war, gibt enthält gerade in Westfalen eine Fülle vonman ihm mit ins Grab, damit die Seele abergläubischen Gebräuchen. Das hat wohl

nicht zu kommen braucht, um üch diese Dinge seinen Grund darin, daß sich bei den Sachsen
## holen, Schreiber dieses sah noch eine das Heidentum lange erhalten hat.

Opfer der Castroper Gegend
in den Freiheitskriegen .

Von Dr. Dorider .
Unter den vielen Aufrusen , die der König

Friedrich Wilhelm III. zu Beginn der Frei¬
heitskriege im Frühjahr 1813 erließ, verdient
die Kabinettsordre an die Generalordenskom¬
mission vom 27. März Beachtung. Der ge¬
nannten Kommission wurde befohlen, „alles,
was in Anerbietungen , Entsagungen , Bei¬
trägen und allen sonstigen Aufopferungen in
dieser Katastrophe für das Vaterland Gutes
ausgeht, zu einem geschlossenen Ganzen zu
sammeln, daß es ein Denkmal der Na¬
tion werde. “ Mit dem Kriegerverdiens
sollte auch das Bürgerverdienst geehrt wer¬
den.

An diesem „Nationaldenkmal “ hat man bis
1820 gearbeitet und erst in diesem Jahre i#
die Arbeit fertiggestellt worden. Veröfseut¬
licht wurde das große , 3 Bände umfassende
Werk jedoch nicht, denn in jener Zeit der Re¬
aktion und Demagogenverfolgung hielt man
es nicht für geboten , die Leistungen des „Vol¬
kes“ für die Befreiung des Vaterlandes
eigens zu verherrlichen. So ruhte das „Na¬
tionaldenkmal" unveröffentlicht im Gehei¬
men Staatsarchiv zu Berlin, bis 1913, im
Juhiläumsjahre, Auszüge aus dem Werke
erschienen . Der Staatsarchivar Dr. Ernst
Müller veröffentlichte „Westfalens Opfer in
den Befreiungskriegen 1813—1815. “ Aus die¬
ser Darstellung gebe ich einige Notizen wie¬
der, die uns die Leistungen der Castroper Ge¬
gend zur Zeit der Befreiungskriege vor
Augen führen.

] Wir wissen, daß Castrop im verflossenen
Kriege und 1870/71 Verwundete in seinen
Mauern beherbergt und gepflegt hat. Das
scheint ebenfalls in den Freiheitskriegen der
Fall gewesen zu sein. Denn es findet sich
vermerkt, daß aus gesammelten Gaben des
Kreises Dortmund 879 Reichstaler zur Ein¬
richtung der Lazarette zu Camen, Lütgen¬
dortmund und im Bezirke Castrop abge¬
führt wurden.

71 Reichstaler wurden aus den gesammel¬
ten Geldern verausgabt zur Unterstützung
einiger hülfsbedürftiger Landwehrmänner
aus Lünen und Castron .

Die älteste Tochter des Kammerherrn
Freiherrn von Plettenberg=Bodelschwingb
sammelte im Bezirk Castrop 476 Reichs¬
taler .

Namttbeibene Herfenbungen Eleeseinen ##

„deimatblktter“. Jeitschrift des Vereins Heimatpflege für Castros und Umgegend .

czirk Castrop werden mit 620 Reichs= und seinem ältesten Sohne. Der Inhalt des Kunsttischler waren, während mehrerer
ern bewertet. Vertrages läßt die große Vorsicht des Testa= Monate hergestellt. Daher schreibt sich auch
Giesbert , ältester Sohn des Ständediret= tors inbetreff seiner Sicherstellung für den denn die fast unvergängliche Dauerhaftigken

tors Frhrn. v. Plettenberg=Bodelschwingh zu Rest seiner alten Tage bis ins Allerkleinste solcher alter Hausmöbel in Vauernhäusern.
Bodelschwingh im Bezirke Castrop , war getreulich erkennen , sowie die umsichtige Da nun auch in jenen alten Zeiten die heuti¬
der erste Freiwillige in dortiger Gegend . Er Fürsorge hinsichtlich der Versorgung seiner ge Bequemlichkeit der großen Möbelwegen
erhielt am 16. Juni 1815 (Schlacht bei Ligny] Kinder und Ausstattung seiner drei Töchter fehlte, so wurden damals alle die erwähn
mehrere Verwundungen, wovon eine die bei ihrer Verheiratung. So ist im allge= Gegenstände auf einem Leiterwagen reicht
Lähmung seines rechten Armes zur Folge meinen das Testament ein Spiegelbild der mit Stroh verpackt; hoch oben thronte a!
hatte. damaligen Zeitverhältnisse in den hiesigen, Wahrzeichen des Hauses das Spinnrad

Der Ständedirektor Freiherr v. Pletten= damals rein landbäuerlichen Gegenden . Zum vorn links an der Leiter steckte in einem auf
berg=Bodelschwingh zu Bodelschwingh rüstete Belege hier einige interessante Festsetzungen wärts gerichteten mächtigen Reiserbesen ein
im ersten!) Feldzuge seinen vorhingedachten deg Testaments : . . . „Sohn und Schwieger= mit bunden Bändern geschmückter großer
ältesten Sohn, im zweiten?) diesen wiederum tochter sollten schuldig und verbunden sein, Haushahn, hinterdrein wurden die Kuh und
und seinen jüngsten Sohn aus, gab einen an= ihm (dem Testator) zur Leibzucht zu geben: das „güste Rind“ geführt. Auf dem so aus¬
sehnlichen daren Beitrag und unterzog sich 1. Essen und Trinken mit den Besitzern an gerüsteten „Brutwagen" machten es sich
gemeinschaftlich mit seinem Bruder, dem Frei= demselben Tische und so gut, wie es diese dann „dä Noberschen“, die Nachbarsfrauen ,
berrn v. Plettenberg=Heeren , der Bearbei= selbst genießen würden, überhaupt die beste se gut es ging, im dichten Strh bequem, der
tung des Bekleidungsgeschäfts der Landwehr, und einem alten Manne anständige Ver¬
bei welchem beide abwechselnd gegen 6 Mo¬
nate in Dortmund und Hamm sich aufhalten
mußten, mit rastloser Tätigkeit.

Der Bürgermeister Biegeleben") zu Ca¬
strop nahm die Familie seines im Felde
dienenden Bruders zwei Jahre lang unent¬
geltlich bei sich auf, rüstete einen Freiwilligen
als berittenen Jäger aus und tat alles, was
in seinen Kräften stand, zur Beförderung
der Vaterlandssache.

Das Städtchen Castropstellte im
Bezirke gleichen Namens die mei¬
ken Freiwilligen .

9 1813/14.
*) 1815 nach der Rückkehr Napoleons von

Elba .
*) Von einem anderen Biegeleben heißt

es, Friedrich Biegeleben zu Mengede, jetziger
Bürgermeister zu Wattenscheid , verließ seine
Familie und trat als Offizier bei der Land¬
wehr ein,

Ein Testament aus dem

Jahre 1809 .
Von Lehrer I. #. Aarl Schröder .

Ein Testament aus Castrops alten Tagen
liegt vor mir. Es läßt unzweidentig erkennen,
daß damals auf dem ehemaligen Rittergute
Goldschmieding bei Castrop eine Gerichtsbe¬
hörde ihren Sitz gehabt hat. Wahrscheinlich
ist sie zurzeit der französischen Herrschaft von
der Regierung des Großberzogtums Berg
für die Mairie Castrop eingerichtet, nach
1815 wieder aufgehoben worden, alz Castrop
dem „Ampt“ Bochum unterstellt wurde . Das
Schriftstück , in sauberer, korrekter Schrift
gehalten, hebt an: „Actum Castrop in der
Behausung des . . . .“. Am Schlusse lautet
die Unterschrift des Richters: „Im Gericht
Goldschmieding den 6ten July 1809. Jacobt“.
Der Steuerstempel auf der ersten Seite hat
die Umschrift: „Timbre de dimension.
Quinze sols" Stempelsteuer . Fünfzehn
sols — alte französische Münze) , gleich da¬
runter der Stempel der Behörde : „Grand
Duche de Berg. Regie de Timbre“. (Groß¬
herzogtum Berg. Stempelsteuerabteilung).
Das Siegel am Schlusse zeigt das Gold¬
schmiedinger Wappen — ein Schild mit
einem schrägen Balken, zwei Sterne rechts
unten, ein Stern links oben, über dem
Schild eine Krone mit Kreuz — und die Um¬
schrift „Sigyllum Judicis ".

Das Testament ist ein Uebertragungs¬

Knecht schwang seine bebänderte Peitsche,
und unter stetem „Juchen" der Frauen , das

der mitgenommene süße Kümmel niemals
schwächer werden ließ, und unter lustigem
Krähen des Hausweckers — der bekam näm¬
lich auch seinen Tcil aus dem Gläslein in

pflegung und Beköstigung in gesunden und
kranken Tagen; 2. benötigtes Feuer und
Licht; 3. den freien und ungehinderten Ge¬
brauch des ganzen Hauses; 4. die Abnutzung
von den zwei Scheffeln, das Leibzuchtsland
genannt, und noch von zwei Scheffeln, beides den gewaltsam geöffneten Schnabel — ver¬
im. . . . gelegen. Dieses Land müßten die ließ der „Brutwagen" das Gehöft der Brant
Besitzer für ihn, den Leibzüchter, kultivieren , und fuhr zum nächsten, zum zweiten oder
düngen, besaamen , die Frucht abmähen und dritten Dorfe, alldahin, wo der Bauer
einscheuern , das ausgedroschene Korn zu Bräutigam wohnte. Diese lustige Fahrt
Markt bringen und das dafür gelöste Geld ging gewöhnlich am Tage vor der eigent¬
ihm einhäudigen, wogegen Kaff und Stroh lichen Hochzeitsfeier vonstatten. Selbstver¬
dem Besitzer verb . : . . . .7, in den Jah= ständlich waren bei der Ankunft des Dorfes
ren, wenn es Pflaumen geben möchte , müß= Frauen anwesend , um beim Abladen des

ten ihm hiervon fünf bis sechs Pfund, wie reichen „Brutwagens “ in staunender Be¬
sich von selbst verstehe , von den auf den eige¬ wunderung sogleich die richtige „Wert¬
nen Bäumen gewachsenen und getrocknet schätzung“ ihrer neuen Genossin zu finden.
mitgegeben werden. In dem unverhofften, Hernach ging es dann unter den jungen und
jedoch möglichen Falle, daß sich der Leibzüch= alten Hausmüttern von hüben und drüben
ter mit Sohn und Schwiegertochter nicht hoch her, Anderen Tages wurde dann die
möchte vertragen können, alsdann sollten
dieselben verpflichtet sein, ihm für eigene
Beköstigung alljährlich Fünf und zwanzig
Reichsthaler gemein Courant praenumeran¬
do, und zwar außer obigen Leistungen , zu
verabreichen “.

Die in dem Testament für brei Töchter
festgesetzte Aussteuer ist für die Zeit vor
hundert Jahren als reich zu bezeichnen und
setzt eine große Hofesbesitzung voraus. So
lautet die Bestimmung: „Bei Verheiratung
jeder der drei Töchter ist als Kindesquote
und zu ihrer gänzlichen Abfindung vom
elterlichen Vermögen auszubrechen, und
selbstredend , einer jeden dasselbe: an Gelde
Zweihundert dreißig Reichsthaler gemein
Handlungs =Courant, jedoch mit Ausschluß
von Scheidemüntze; ein Glaserschrank, ein
Tisch; Bettstelle mit Gardinen ; Spinncad
mit Haspel ; ein halbes Dutzend binsen
Stühle, eine Wäschebüdde; ein Waschefaß,
ein Einmachfaß, eine Butterkirne, ein Was¬
sereimer, eine Milchbüsche , ein vollständiges
neues Ober- und Unterbette , vier Küssen und
einen Pülf, einen Bett= und zwei Küssen¬
überzüge, sowie auch ein paar flechsene Bett.
tücher, eine milchgebende Kuh und ein güstes
Rind, endlich statt der Kleidung und eines
kupfernen Kessels Ein und dreißig Reichs¬
thaler 30 flbrigem. Courant“.

Alle diese Ausstattungsstücke sielen u eer
den Beorisf „Brutwagen “. Nicht wie heut¬
zutage wurden sie in den großen oder klei¬
nen Möbelgeschäften erstanden, sondern ge¬
wöhnlich aus Eichenkernholz oder auch
Eschenholz aus eigenem Waldbestande auf :
dem Hofe selbst in der „Schür" oder im

Braut selbst von einem stattlichen Reiter¬
zuge, eine Musikkapelle auf dem Leiterwagen
an der Spitze — in weitem Bezirk um Dort¬
mund herum war das immer Fränzlen
Giesenkirchen — herübergebracht. Adjutan¬
ten im Dreispitz mit wallenden Federbüschen
erschienen in gestrecktem Galopp und mel¬
deten die Ankunft. Der Dorfschmied als
Oberfeuerwerker löste mit langen, vorn
glühend gemachten Eisenstangen die dröh¬
nenden Böller , und so hielt unter freudiger
Anteilnahme des ganzen Dorfes die Braut
ihren Einzug.

Kleine Beiträge .
Giakammer nennt man hierzulande im

Plattdeutschen die Sakristet. Zur Erklärung
dieses Namens fand ich kürzlich unter Bezug
auf das Wort Geo, das ein spitzwinkelig zu¬
laufendes Stück Land bedeutet, ausgeführt,
Giakamer = Gerkamer bedeute die im Win¬
kel der Kirche gebaute Kammer . (Winkelkam.
mer). Das ist falsch. Die Giakamer (Ger¬
kamer) ist vielmehr der Ort, an dem die
Ausrüstung , besonders die des Priesters .
verwahrt wird. Ursprünglich ist dabei vor
allem an die Kleidung gedacht worden. Denn
althochdeutsch : garawi , altsächsisch : garwi,
gerwi, mittelhochdeutsch : garwe, gerwe be¬
zeichnete die Kleidung, in unserem besonde¬
ren Falle die Kleidung, die der Priester zur
Messe anlegt. Das wird deutlich, wenn man
die verschiedenen Schreibarten für Giakamer
beranzieht: gerekamer, gerkamer, gerwe¬
kamer, garwekamer.

Dr. Doriter.
van bestellten Schneinem de #ostPE. . 6
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